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^ e war recht eigentlicher Sonnlag; die Sonne
schien so hell am frühesten Tage schon, daß sie die ärg-
sten Siebenschläfer nicht langer ruhen ließ, sondern nö-
thigte , sich am Tage draussen zu sonnen. Auf allen
Straffen ward es lebendig, und zu allen Hausthoren
strömte es in feierlichem Sla.Ue heraus, und der
Theres ia -K i r che zu. Die Glocke derselben aber
tönte von dem Hügel, auf dem sie stand, so lieblich
ernst in die weite Herbstlandschaft, als wollte sie von
keinem Ohr überhört werden. Wirklich sah man auch,
als sich der Frühnebel hob, und rings die bunttaubigen
Bergflächen und Felder sichtbar wurden, alle Wege mit
Menschen übersäet, welch? zusammenströmten, um dem
Feste der Schutzheiligen beizuwohnen.

Unsere srommheitcre Künstlergilde fand sich eben,
falls, und zwar aus dreifachem Grunde, in der Kir-
che ein. Fur's Erste, waren sie gläubigen Gemüthes,
wiewohl lel'cnslustlg und weltbrüberlich gesinnt; denn
gemäßigte Lustbarkeit mag sich mit dem andachtigsten
Herzen gar wohl vertragen. Für's Zweite nahmen sie
einen regen Antheil an ihrcs Kunstbruders neuester Schö-
pfung, dem Bilde der t e i l e n T h e r e s i a , dessen
Eindruck er heute in chrem Kreise, und ihr Kreis mit
ihm, beobachten wollte. Fü? s Dritte aber wollten sie
die leidende Böttchers-Nichte kennen lernen/ sich am
Anblick ihrer erbaulichen Duldsamkeit und andächtigen
Ergebniß mit festem Willen und beredtem Herzen aus-

rüsten, und dann insgesammt noch einen Versuch auf
das verstockte Herz ihres Oheims machen, um dem ar-
men Bruder Sänger zu seiner Braut , und ihr damit
zu ihrem Glücke zu verhelfen. Recht ehrenwerth heraus'
geputzt zogen sie auf, und reihten sich im würdigem
Ernste, zur Seite der Stühle, welche gewöhnlich von
den Vürgerslöchtern des Städtchens eingenommen wur-
den.

Wie erstaunt aber war G r ü n d i n g , als er sein
Bi ld betrachtete. Er konnte sich nicht enthalten sei-
nem Nachbar zuzuflüstern.- «Sieh einmal hin, Bru-
der! Meister Theo ba ld ist mir mit dem weißen
Nosengewinde zuvorgekommen. Das Haupt meines
Bildes damit zu kränzen, und dadurch der armen The -
re se zu zeigen, daß ihr gut gemeintes Opfer nicht
fehlgeschlagen habe, — das eben war auch mein Vor-
satz. Kunst und Liebe kommen sich in ihren Äußerun-
gen doch recht nahe !« —

Jetzt kam auch das bleiche Reschen hereknge-
wandelt, und ließ sich in einem der letztern Stühle
nieder. Gleichwie aber, wenn man nur erst den
Abenbstern erblickt, auch alsobalb ein zweiter Stern
sichtbar wirb, so ging es auch hier.

Kaum war Neschen erschienen, als sich schon,
ihr gegenüber, hinter einer Säule auch Theoba ld
zeigte. Neschen hob ihr Antliz empor zu dem Bild
chrer Namenslrägerinn am Altare. Wie ein Schau-'
er der Verklärung schien es über ihr Anttiz zu zittern,
als sie ihren Kranz auf dem Haupte der Heiligen er.
blickte. Mochte sie e» <M ein Wunder nehmen,
odcr nicht, — M l a m k, r die Fügung in jedem
Fall, und füllte, als ein . ,, iches Vorzeichen von
oben ihr Herz mit neuer Hoff: . . . Thcobal !>



bemerkte mit stummen Entzücken bi'eMirkung feines
frommen Strebens.

Jetzt begann das Fest. Der Geist der Andacht
traf aus dcn Klängen der Orgel auf die Gläubigen.
Aller Herzen gingen auf; Aller Lippen quollen über
in erhebender Melodie; Allcr Augen hingen fest an
dem bekränzten Gemälde. Niemand aber betete wohl
andächtiger, als Theoba ld und Reschen.

Das Fest war nun zu Ende, und die Leute ström-
ten fort. G r u n d ing mit seinen Freunden erwar-
tete vor der Thüre den armen Kunstbruder mit seinem
Liebchen. Er war recht selig gestimmt durch die Art
und Weise, wie sich sein neues Werk an der Stelle
ausnahm , die es schmücken sollte,' selige Stimmung
pflegt aber auch redselig zu seyn, und eben dessen be-
dürfte er zu dem, was er nun vorhatte, wohl am
meisten. Er wollte nämlich Theresen mit allen
seinen Freunden nach Hause begleiten, und das Herz
des Oheims zum letzten Male bestürmen. Theo bald
dankte seinen theilnehmenden Kunstbrüdern mit Thrä-
nen der Rührung; Therese aber kannte den har-
ten Sinn ihres Oheims besser und verzweifelte an ei-
nem günstigen Erfolge. Sie hatte nicht Unrecht.

M i t höhnischem Lächeln empfing bcr Böttcher die
Fürbitter. Er ließ sie ohne Unterbrechung ausreden.
Sein Bescheid daraufwar ein gellendes Gelächter, in
welches sich plötzlich sein Hohnlächeln auflöste.

»Habt I h r mich," begann er endlich , »so ;u fan-
gen geglaubt, I h r klugen Herren Künstler? Da müß-
tet Ihr wahrlich zu einer günstigeren Zeit kommen , um
das durchzusetzen. Aber damit ihr doch eueren Besuch
nicht umsonst gemacht habt, und wissen möget, wor-
an ihr denn eigentlich seid, so wiederhohl' ich hier
noch einmal laut und vernehmlich: T h e o b a l d mö-
ge sich meine Therese nur immerhin aus dem Kö-
pft schlagen. Sie wächst nicht für ihn. Ja käm'
unser gnädiger Herzog selber und sagte, baß ich ihm
«inen Gefallen damit thue, ich würde sagen: Gnä-
diger Herzog, meine ganze Böttcherei steht Euch zu
Diensten, aber hierin hab' ich meinen Willen und ich
thu' es nicht! Ja wundert Euch immerhin zuthun-
Ucher Herr Theob a ld ; weine du, so viel du willst
Mädchen, — aber wenn ich nicht morgen schonsicrbe,
so kommt ihr nicht ,.nsammcn, denn übermorgen stell'
ich einen anderen Freier, der nach meinem Gefallen
G!«

Noch einmal bot die Künstlergesellschaft ihre gan-
ze Beredsamkeit auf; aber umsonst, feister W o l l e r
gerieth nur in Unwillen darüber, und am Ende gar
in Wuth. Übermannt von ihr wiederhohlte er den
entsetzlichen Ausspruch , welchen er schon in der vorher-
gehenden Nacht im Felsenkeller gethan hatte: er wür-

de das Mädchen, wenn es von seinem schwärmerischen
Treiben nicht abließe, gewaltsam auf andere Gedan-
ken bringen. Selbst an bcm Grabhügel ihrer M u t '
t?r würde er sich nicht kehren; sondern sie wegreißen
von dieser heiligen Stätte, solle ?>- sich den Muth da-
zu auch erst in einem Becher Weines suchen müssen!
Er wolle doch sehen, ob seine väterlichen Rechte nicht
stärker seien, als das thörichte Vertrauen auf den,
der sich um eine solche Liebschaft eben so wenig küm-
mert, als um das Meiste, was hier auf Erden vor-
geht!

M i t dieser frevelhaften Drohung wurden die Für
bitter weggesturmt. Für immer zerrissen schien ein
Bund, für dessen Segen die frommgläubige Inn ig '
keit bürgte, mit der er geschlossen worden.
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Wer sich wi l l von Licbe licilen,
Ist schon halb del Liebe l ° i !

So singt irgendwo ein deutscher Dichter. Dicse«
Ausspruches schienen auch dic Herzen unseres lieben-
den Paares eingedenk. Wiewohl seine Liehe so sehr
verpönt und mit allen Drohungen roher Frevel hastig-
keit belegt worden war, so machte er dennoch keinen
Versuch, sich da?on zu heilen. Vielmehr bestärkten sie
sich gegenseitig mehr und mehr in ihrer Liebe, unter-
richteten sich g?heim vcm ihren gegenseitigen Absichten,
und ermunterten einander zum Vertrauen auf Gott
und auf die Reinheit ihrcr Gefühl«'. Fast alle Abend
stahl sich Reschen auf d.is Grab ihrer Mutter hin-
aus , um bort ihr kindliches Gespräch mit dem Vater
aller Menschen zu pflegen, wie sie es bisher gethan.
I h r Oheim übersah es lange, denn er war von dem
Eindrucke, den seine Drohung auf das Herz des Mäd-
chens beabsichtigt hatte, zu fest überzeugt, als daß er
sie für eine eitle hätte halten können. Aber ein wahr-
haft frommes Gemüth läßt sich durch den Zorn der
Vösen nicht abschrecken, gut zu seyn. So ging es
auch Theresen, und ohne Zagen folgte sie ihrer al-
ten Gewohnheit, bis W o l l er nach Langem erst dahin-
terkam.

Er schäumte vor Wuch, als ?r sich verhöhnt sah,
und schwur sich selbst, eine grausame Rache zu nehmen
an der Widerspenstigen. M i t verbissener Wuth harr-
te er schweigend des nächsten Abendes. Ungewöhnlich
freundlich und sanft, wie es wohl nie seine A n gews-
sen, rief er Neschen zu sich, theilte ihr mi t , daß
ihn ein Handelsgeschäft nach der Kreisstadt riefe, und
daß er noch vor Anbruch der Nacht weit hinaus seyn
müßte über die Marken seines Bezirkes. I h r ver-
traue er indessen das Haus an, das sie w M buchen
möge bis zu seiner Wiederkehr. Reschen, weit ent-



ftrnt seine Freundlichkeit für Wahrheit zu halten,
hielt seine Ncise doch für wahr, und freut? sich insge-
heim, des bösen Antlizcö wenigstens auf einige Stun-
den los zu werden. Von dem Vorwmfe, als hatte sie
auf eine bessere Benützung der gelegenen Frist gedacht,
reinigt sie wohl ihr ganzes Benehmen, das selbst den
hellsten Ausblitz der Liede imnnr mit dem Schleier
unbefangener Eingezogenheit zu umhüllen wußte.

Wirklich entfernte sich Meister W ö l l e r nochvor
der Dämmerung, und mit wunderbar beklommenem
Herzen sah sie ihn das Städtchen verlassen, und feld-
warts auf die Hauptstrasse einlenken. Jetzt entschwand
er ihrcn Blicken. So sehr sie sonst immer sich gesehnt
hatte, ihren Theo bald mindestens am Fenster vor-
übergehn zu sehen; heute fürchtete sie sein Erscheinen,
Wohl einen schweren Kampf würde es ihr kosten, den
Geliebten, wenn er käme, wenn er sie allein sahe und
liebender in sie dränge, da er keinen Lauscher nahe weiß,
von ihrer Thüre oder wohl gar von ihrem Fenster ab-
zuweisen. Dessen ungeachtet konnte sie sich nicht entbre?
chcn, bisweilen durch die Scheiben aufbie Strasscnecke
hinüber zu schielen, deren lebendiges Standbild er oft
schien. Aber Stunden um Stunden verrannen, und
der ängstlich Gemiedene, ängstlich Erwartete erschien
heute nicht. Warnte ihn sein guter Engel, odcr hielt
ihn Krankheit fern ? Oder sollte wohl gar sein Schmerz
starker geworden sein, als Liebe, und ein Gefühl erstickt
haben, dessen Ziel das Unmögliche ist? Diese Gedan-
kenquälten Neschens Brust mit wechselnder Unruhe,
und nur die Annäherung der Nachtstunbe, ^dersiesich
am Grabe ihrer Mutter mit Gott zu besprechen pflegte,
gewahrte ihr einigen Trost.

Wie freudig blinkte ihr heute bcr erste Stern ent-
gegen. Er verkündigte ihr ja die Zeit des gewöhnten
Abendganges, den sie heute ohne Scheu und ohne Eile
verrichten konnte. Schon verriegelte sie sorgsam die
Thüre; war^ einen lcichien Schleier über die Locken und
schlüpfte in das Seitengä'ßchen, welches nach dem Kirch-
hofe führte. Tiefe Ruhe lag über dem Städtchen; kei-
ne Menschensecle ka^i ihr entgegen, nur vor einem
Schatten, der rauschend an der Friedhofmauer an ihr
vorüberstreifle, aber eben so schnell sich verlor, schau-
erte sie leise zusammen^ doch die freundlich offenen Git-
terpforten , und die heimlich blinkenden Kreuze, die ihr
wie wohlbekannte Freunde cntgegenwinkten, gaben ih-
rem Herzen wieder die vorige feierliche Ruhe.

Jetzt sank sie am Grabe ihrer Mutter nieder. Die
Blumen darauf schwankten im Nachtwinde, und im
Kelch einer Rose tag ein leuchtendes Glühwürmchen,
wie e!ne glühende Thräne. Auch Reschens Thrä-
nen glühten und zitterten im Mondd'cht über die Rostn
ihrer Wangen herab, wie leuchtende Perlen,
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Meister W ö l l e r s Reift war wirklich nur erdich-
tet. So bald es nachtete, schlich er wieder zum Städt-
chen hinein, verbarg sich an der Kirchhofmauer und
harrte, bitteren Ingrimm in der Seele, seiner Nichte.
Er hatte gewaltig an sich zu halten, als sie vorüberkam,
um nicht der Wuth seiner Rohheit augenblicklich den
Laus zu lassen. Aber ein gespenstischer Schauer, der
ihn mit einem Ma l überrieselte, die höllische Lust, sie,
wie er's ihr schwur, bei ihren Locken vom Grabe der
Mutter wegzuschleppen, und das Gefühl, baß ,r seine
Bosheit noch steigern solle und könne, hielten ihn zu-
rück. Er entschwand, — und das war dasZ Rauscher,
des Schattens, den die arme Wöllcrmn zu sehen glaub-
te , che sie durch das Gitter trat.

W ö l l e r stürzte nun, hastenden Laufes, dem
Felsenke l l e r zu, um das , was seiner Rohheil noch
fehlte, durch Trunkenheit zu ergänzen. Auch gedachte
er wohl die Tischgesellschaft noch zu finden, die so eifrig
für Thcoba td warb, und vielleicht gar ihn selbst,
und da, mcirtt er, gab' es denn auch Gelegenheit ge-
nug, des Geifers und Hohnes so viel auszugießen, üls
hinreichte, um sich selbst zu stimmen, wie es sein fre-
velhaftes Beginnen erforderte.

«Hoho ! ihr lustigen Herren Fürbitter'unb Braut-
werber", rief er den Freunden T h e o b a l d s szu, die
noch an» langen Eichcntische btisammen saßen, —
«Ihr trinkt gewiß noch auf glückliche Hochzeit eueres
Spießgesellen! Habe grad' seine Braut gesehen und
große Lust bckommen, ihr den Kopfputz mit eigenen
Händen recht hochzeitlich aufzudonnern! Er soll sich
freuen, wenn er sie sieht, der ehrenfeste Herr Tauge-
nichts ! Wenn sie nur über den Staat, den ich ihr
besorgen wi l l , nicht des ganzen verliebten Krames
vergießt. Wein, Herr Wi r th , Wcin^! Ihre dicken
Locken brauchen einen tüchtigcn Kamm, und die Zäh-
ne des meinigen zucken noch etwas und wollen nicht
recht festhalten!"

Krampfhaft die Finger, wie zum Griff'aussprei-
tend , rief er das, und stürzte die Kanne Weines auf
einen Zug aus. Wie versteinert saßen T h e o b a l d s
Freunde. M ö l l e r s wahnsinniger Trotz ließ sie kaum
zu sich kommen. Zuerst erhob sich G r u n d i n g i sein
Gesicht glühte und erblaste wechselnd ; er wollte ssick
seines armen Freundes annehmen, und den rohen
Trunkenbold, wie es sich ziemte, zu recht weisen.
Nur die Anwesenheit eines Fremden, den bie Neugier-
be statt an die Tafel eines Großen, an die ihn sein
edler Anstand verwies, in diesen Felsenkeller geführt
zu haben schicn, kielt ihn zurück. Der Fremde ließ
diese Achtung, deren G r ü n d ing selbsWin seiner
Wuth nicht vergaß, nicht unbeachtet. E« fetztê  sich



an den Eichmtifch, bat um den Verlauf der Geschich-

te, die der Unhold von Oheim oft laut auflachend, un-

terbrach, und meinte zuletzt, daß «r das Ganze fur ein«

zu weitgetriebene P r ü f u n g , unm3glich aber für Ernst

halten könne, ber Meister Böttcher möge daher des

Jammers ein Ende machen, und die Langgefo-lterten

gewahre» lassm!

» W a s " , schri« W s l l e r , indem er aufsprang,

»wer wi l l mich l«hr«n, was ich zu thun habe? Glaubt

I h r , fremde« Naseweis ich sei der lustige Rath

von O b e r p f r e i m d , und trinke nur , um Euch

Schwanke vorzulallen! H ö r t , es ist mein Ernst, und

meine Langmuth verfluch' ich! I ch wi l l aber zeigen,

das es mein Ernst ist ! I n ' s Angesicht schreiben wi l l

ich es der warm vertheidigten Vlilchenseele, daß es

Jeder versteht, der blutige Schri f t lesen kann ! Jetzt

gleich wi l l ich es t h u n ! Hor t I h r i «

«Gott hat es gehört", antwortete der Fremde ru-

h ig , „gebt nur Acht, daß «s nicht der Herzog h ö r t ! "

»Der sitzt gut daheim in seiner Bu rg ! «

«Vielleicht nicht so fest, als I h r meint!^

«Und wenn er's Hort,- er ist Herzog über's Land,

«ber nicht über meine Münde l ! «

»Der Herzog ist ihr Va te r , I h r seid nur ihr Pei-

niger!"

»B in ich's? Noch nicht, Herr Leibwart des Her-

zoges, aber ich wil l 's werden! Kommt mi t ! I h r seid

höflich dazu eingeladen! Kommt! Kommt! I h r sollt

Euere Freude haben, wie folgsam ich das Kind machen

werde!"

„ I h r b le ib t ! " —

» I h r bleibt«, schrie'nAA zusammen, sprangen auf

»n> wollten einen Kreis u n ihn bilden. Er aber rieß

mit wachender Kraft aus, raame die Kellersticge em-

por, und gerade gegen den Kirchhof zu , durch dessen

offenes Gitterthor er T h e r e s e n vorhin im Monben-

scheine wandeln sah. Alle e^ten ihm nach; der Frem-

de schied mit dem Versprechen, dem Herzoge, we^n er

auf seiner Durchreist hier einträfe, was bald sein bürf-

te , den Vorfa l l zu Ohren zu bringen.

Die Nacht war indeß finster und stürmisch gewor^

den. M ö l l e r hatte emen weiten Vorsprung. T h e o -

b a l d s Freunde glaubten, er sei nach seiner Wohnung

gerannt, um das arme Mädchen aus dem Schlafe zu

schotten. Als sie aber hinkamen, fanden sie Alles still

Und ruhig, und aus H h e r e s e n s Kämmerlein flimmer-

te das freundliche Lämpchen. M a n eilte also, auf

G r u n d i n g s Veranlassung, nach dem Kirchl' fe.

Welche seltsame Gruppe zetgte sich hier dea staunenden

Freunden T h e o b a l d s ^ Vor dem Gitter des Kirch-

hofes lag Meister W o l l e r ml t blutigem Haupte^

kein Zeichen des Lebens von sich gebend. Neben ihm

am Boden knie'te T h e o b a l d und hielt die Hand beb

Sterbenden in stummer Bewußtlosigkeit. M a n trug

W o l l e r S Leichnam, — denn er war wirklich von

Gottes Strafgericht «reilt worden — in aller St i l le

nach Hause, wo man T h e r e s e n am kommenden

Morgen langsam auf dieses wunderbare Ereigmß vor-

zubereitsn gedachte, und brachte den jungen Meistersän-

ger, der ganz erschöpft war , und dessen VetragmAl leu

aufsiel, aus ein Lager. Seine Freunde sahen ihn mit

ängstlicher Befangenheit an , und wagten sich kaum die

entsetzliche Ahnung zu gestchn, die seine Gutherzigkeit

eben so kräftig widerlegte, als sie seine rathlose, ver-

zweifelte Liebe zu bestätigen schien.

(D<r Beschluß to lg t . )

Dreis ver Europäer in Amerik«.

Wenn die europäischen Auswanderer in Amerika

die Ueberfahrt nicht bezahttu können, und deßhalb

von der.: Capitan verkauft werden müssen, so erhält

er im Allgemeinen für einen Deutschen 20 bis 50

Pfund S te r l i ng , für einen Franzosen nicht mehr al«

15 P fund , für einen Engländer oder SchoUländcr l 2

P f u n d , und fär einen I r lanber nur N obcr 9 P f u n d ;

aber für einen Spanier oder Po.cugiesen wi l l man

Zar Nichts geben.

Ä n e c v o t e .

Nach dem Hubertsburger Frieden ließ Friedrich I I .

einen Hauptmann, von dem er viel Rühmliches gehört

hatte, vor sich kommen und sagte: »Meir. lieber P lo-

tho! ich habe gehöret, daß Er in diesem ganzen Krieg

brav gethan hat> ich ernenne ihn hiermit zum Major ,

und s.henke chm den Orden pl ,ur l«5»>i,'lto.« — »Kenn

nichts hcifen !« — ..Was Teufel; ist er damit noch nicht

zufrieden i " —> « 2 nur zu viel Gnade! — Kann nichts

helfen!" — Der König wurde unwi l l ig , ließ ihn abttc-

ten, uno den General vorkommen. „Knobelsborf!" f rag:

te r diesen, «was istan "einemHauptmannPlotho i« —

«Ich habe Euer Majestät schon oft gesagt, daß er einer

der brassten O f ijiere der Armee ist.« — „ G u t ! aber ich

habe ihn zum Mazor ernannt und den Orden ertheilet,

und Alles das kann ihm nichts helfen." — «Das glaub'

ich w o h l , " versetzte der General; „denn er hat sich die

Worle einmal angewohnt, er sagt zu A l w n — kann

nichts helfen." — »Wenn dem so ist,« sagte der König. ,,so

kann nichts helfen, er muß Obristtieulenant seyn!"
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